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GERHARD WINKLER

Friedrich Spee VOon Langenfeld (1591—1635)
Ein Leben im Kampf den Hexenwahn

durchschauten. Daraus erhellt, der
Im 1991 rınnert sich die Gesellschaft Jesu rheinische Jesuit eine geradezu singulärecht ıT: ihres VOT 5(  OL Jahren geborenen Gestalt WAäIrl. Von allen frühen Gegnern desOrdensgründers Jgnatius von Loyola, sondern
uch ihres 100 Jahre danach Welt gekom- Hexenwahns ist  : elr auch der besten

bedeutenden Vorkämpfers CN den bekannte. Die Gründe dafür sind vielfäl-
Hexenwahn, des Beichtvaters, Dichters und t1g Sie sind nicht zuletzt auch 1m Zauber
Protessors Friedrich Spee Der Verfasser des seiner Person Zzu £inden. Dieserbesteht VOT
Gedenkartikels Ist ÖOrdinarius für Kirchen- allem auch darin, daß diesereuge für diegeschichte der Universität Salzburg.
(Redaktion) Würde der unschuldig Verurteilten und

dieser Kämpfter Wahn, Aberglau-
ben und Unmenschlichkeit eigentlich

Als der protestantische Rechtsgelehrte nichts oberflächlich Heroisches sich
und aufklärerische Reformer Christian hat, sondern eher ganz modern und
Thomasius (1655—1728) das aNONYIMMN christlich wIıe eın Verlierer lebte und starb.
gedruckte Büchlein Cautio Criminalis,*

ber 1e ‚Vorsicht”, die M be Zeugnis des Lebens
Hexenprozessen walten lassen müusse, 1n Friedrich Spee wurde Februar 1591
1e Hand bekam, meinte zunächst, die ın Kaiserswerth be Düsseldorft geboren,
Schrift MUSSEe von einem fortschrittlichen sich heute och eın Schloß der späte-
Lutheraner stammen:“* scharfsinnig, Grafen VOINl Spee befindet. eın Vater
klug, menschlich und mitfühlend analy- wirkte als Amtmann In kurkölnischen
s]ıerte ihr unbekannter Vertfasser den Diensten. Es reglerten damals die Wittels-
Hexenwahn in der Zeit des Dreißigjähri- bacher Herzöge Ernst und Ferdinand als
sCNMn eges und prangerte damit die VOT Kurtfürsten und Erzbischöfe, die Von ihren
allem 1mMm damaligen Deutschland TNassen- Familien ausersehen den katholi-

schen Status der norddeutschen Bistümerhaft begangenen Justizverbrechen
meist völlig unschuldigen Frauen (und (Köln, Münster, Paderborn) ZUuU halten und
auch Männern) Es War eine beschä- protestantisches Tlerrain ach Möglich-
mend kleine Zahl VO  . katholischen und eit wiederzugewinnen. Diese Fürsten
evangelischen Theologen, Pfarrern, Arz- sollten dann in der Klage Spees eine wich-
ten und Juristen, die VonNn etwa O0—1 ' tige Rolle spielen. Den Fürsten wart VOT,
die durch die staatliche Halsgerichtsord- daß sS1e mıit der „Kriminalordnung“ ZUu

Nung VO  } 1532 och verschärtfte Vertol- sorglos umgıngen un! sich zı weni1g Nn

gungspraxI1s als abergläubische Verirrung die Rechtspraxis kümmerten.©

Friedrich Spee, Cautio Criminalis (1631), Repr. Frankfurt/M. 1971 CC) Deutschsprachige Ausgabe,
hrsg. Joachim-Friedrich Ritter, Darmstadt 1967
Christian Thomasius, Über die Hexenprozesse, hrsg. Rolf Lieberwirth, Weimar 1967 IThomasiana
5), 40 —43 MO

dub VI) 11€$£: ene aciant DIiNCIDeSs Germaniae. CU] ecrimiıine SAaYaTtTunmı acriter Dprocedunt.
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GERHARD B. WINKLER 

Friedrich Spee von Langenfeld (1591-1635) 

Ein Leben im Kampf gegen den Hexenwahn 

Im Jahr 1991 erinnert sich die Gesellschaft Jesu 
nicht nur ihres vor 500 Jahren geborenen 
Ordensgründers lgnatius von Loyola, sondern 
auch ihres 100 Jahre danach zur Welt gekom­
menen bedeutenden Vorkämpfers gegen den 
Hexenwahn, des Beichtvaters, Dichters und 
Professors Friedrich Spee. Der Verfasser des 
Gedenkartikels ist Ordinarius für Kirchen­
geschichte an der Universität Salzburg. 
(Redaktion) 

Als der protestantische Rechtsgelehrte 
und aufklärerische Reformer Christian 
Thomasius (1655-1728) das anonym 
gedruckte Büchlein Cautio Criminalis, 1 

d. h. über die Yorsichtn, die man bei 
Hexenprozessen walten lassen müsse, in 
die Hand bekam, meinte er zunächst, die 
Schrift müsse von einem fortschrittlichen 
Lutheraner stammen:2 so scharfsinnig, 
klug, menschlich und mitfühlend analy­
sierte ihr unbekannter Verfasser den 
Hexenwahn in der Zeit des Dreißigjähri­
gen Krieges und prangerte damit die vor 
allem im damaligen Deutschlandmassen­
haft begangenen Justizverbrechen an 
meist völlig unschuldigen Frauen (und 
auch Männern) an. Es war eine beschä­
mend kleine Zahl von katholischen und 
evangelischen Theologen, Pfarrern, Ärz­
ten und Juristen, die von etwa 1500-1650 
die durch die staatliche Halsgerichtsord­
nung von 1532 noch verschärfte Verfol­
gungspraxis als abergläubische Verirrung 

durchschauten. Daraus erhellt, daß der 
rheinische Jesuit eine geradezu singuläre 
Gestalt war .. Von allenfrühen Gegnern des 
Hexenwahns ist er auch der am besten 
bekannte. Die Gründe dafür sind vielfäl­
tig. Sie sind nicht zuletzt auch im Zauber 
seiner Person zu finden. Dieser besteht vor 
allem auch darin, daß dieser Zeuge für die 
Würde der unschuldig Verurteilten und 
dieser Kämpfer gegen Wahn, Aberglau­
ben und Unmenschlichkeit eigentlich 
nichts oberflächlich Heroisches an sich 
hat, sondern eher ganz modern und 
christlich wie ein Verlierer lebte und starb. 

I. Zeugnis des Lebens 

Friedrich Speewurde am 25. Februar 1591 
in Kaiserswerth bei Düsseldorf geboren, 
wo sich heute noch ein Schloß der späte­
ren Grafen von Spee befindet. Sein Vater 
wirkte als Amtmann in kurkölnischen 
Diensten. Es regierten damals die Wittels­
bacher Herzöge Ernst und Ferdinand als 
Kurfürsten und Erzbischöfe, die von ihren 
Familien ausersehen waren, den katholi­
schen Status der norddeutschen Bistümer 
(Köln, Münster, Paderborn) zu halten und 
protestantisches Terrain nach Möglich­
keit wiederzugewinnen. Diese Fürsten 
sollten dann in der Klage Spees eine wich­
tige Rolle spielen. Den Fürsten warf er vor, 
daß sie mit der "Kriminalordnungn zu 
sorglos umgingen und sich zu wenig um 
die Rechtspraxis kümmerten. 3 

1 Friedrich Spee, Cautio Criminalis (1631), Repr. Frankfurt/M.1971. ( =CC). Deutschsprachige Ausgabe, 
hrsg. Joachim-Friedrich Ritter, Darmstadt 1967. 

2 Christian Thomasius, Über die Hexenprozesse, hrsg. Rolf Lieberwirth, Weimar 1967 (Thomasiana Bd. 
5), 40-43 (§ 4). 

3 CC (dub VI). S. llff: An bene faciant orincioes Germaniae. cum in crimine sa2arum acriter orocedunt. 
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Der Junge Edelmann besuchte das Drei- ZeEUgUNg deutlich.“ Übrigens arbeitete
sprachenkolleg Köln, die rund- Spee jel 1n der religiösen Unterweisung
lagen für seın spateres „Singen und agen  44 Von Frauen. ach ren Forschungen
als einer der größten Barocklyriker der ist seın Güldenes Tugendbuch 627/28
deutschen Zunge erhielt. Als 19jähriger Sspirituellen Vorträgen entstanden, 1e
trat eT, ach dem Studium der Rechtswis- ursprünglich VOT religiösen Frauenge-
senschaften und den Willen der meinschaften ZUr heiligen Ursula In öln
Eltern, 1e Gesellschaft Jesu eın, die gehalten wurden.?° D  1ese Schrift, die
damals 1n den wichtigsten katholischen eiıner Sammlung Von Liedern, Betrach-
Residenzstädten Mittel- und ord- tungen und Gebeten besteht, wurde Von
deutschlands ihre Residenzen und Kolle- Romantikern geschätzt und steht bei Ger-

manısten hoch Ehren Darin versuchtegien eingerichtet hatte In Trier, Worms,
Speyer, Würzburg, öln und Paderborn eI, In der Tradition der Exerzitien des heili-
lernte der junge Beichtvater, Erzieher und geCnNn gnatius, das geistliche Leben lau-
Seelsorger die Not der Gefangenen und be, Hoffnung un Liebe ZUu begründen.
Gefolterten uSs eigener Anschauung ken- Als CT mıiıt seiner schweren Verletzung
nen, bis er schließlich (1623—1626) als wochenlang zwischen Tod und Leben dar-
Philosophie- un: annn als Moralprofes- niederlag, schrieb T 1e Trutznachtigall,°

und Domprediger Paderborn eine Sammlung geistlicher Lieder, die ihn
bestellt wurde. für 1e Literaturgeschichte unsterblich
In seinen £rüheren Briefen hatte er seine machte. Seit Anfang der zwanziger Jahre
Oberen beschworen, ihn ach Indien 1n hatte geistliche Lieder verfaßt, die 15
die ission schicken. Ihm Walr nicht heute ZUum Bestandteil 1serer Liederbü-
beschieden, ein Franz Xaver ZU werden. cher gehören: „‚Unüberwindlich starker
Seine ission Jag auf einem anderen Held, St Michael”“, Heiland, reiß die
Gebiet Himmel auf” „Zu Bethlehem geboren”
Erzbischof Ferdinand Öln beauf- u.,. d.  / insgesamt finden sich davon 1mM
tragte ihn mıit der Volksmission 1Im West- heutigen ‚Gotteslob“.
fälischen. In der Grafschaft Peine bei Hil- Das deutsche Lied, ZUu Beginn der Refor-
desheim gelang ihm, 26 Dörter wieder matıion Von den Katholiken als „neugläu-
dem katholischen Glauben zurückzufüh- big gefürchtet und verfemt, wurde für
ren. Bei dieser Tätigkeit wurde 1629 eın Spee auch eın seelsorgliches ittel,
schlag auf ihn ausgeführt. Schwer VeTl- Zugang den Herzen der Menschen zu

findenletzt und Aur notdürftig versorgt, stieg
unterAssistenz desevangelischen Pfarrers Mittlerweile hatte jedoch die Hexenver-
auf die anzel Er muß auf die Protestan- folgung Formen und eın Ausmaß an
ten mehr durch seine Liebenswürdigkeit NnomMmmMen, das jeden sensiblen un den-
und seinen Geist als durch Gewaltandro- kenden Menschen hätte beunruhigen
hung gewirkt haben mMussen. Dem schöpferischen und ohl
Aus seinen Briefen adelige Damen wird auch prophetisch begabten Spee wurde
seine Fähigkeit ZUTr echten Glaubensüber- allmählich eine Ahnung ZUur Gewißheit,

Klemens Honselmann, Nachrichten über den Aufenthalt Friedrichs Spee Paderborn, Westt
Zeitschritft (1959) 63—368
Friedrich 5Spee, Güldenes JTugendbuch, hrsg. nion Arens, Einsiedeln, Freiburg 1991 Einleitung: 20FE
Kritische Ausgabe: Hrsg. heo Oorschot, München 1968
Friedrich Spee. Trutznachtigall. hrse Gustave OÖtktto rlt. Kevr. Halle/Saale 1967.
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Der junge Edelmann besuchte das Drei­
sprachenkolleg in Köln, wo er die Grund­
lagen für sein späteres "Singen und Sagen" 
als einer der größten Barocklyriker der 
deutschen Zunge erhielt. Als 19jähriger 
trat er, nach dem Studium der Rechtswis­
senschaften und gegen den Willen der 
Eltern, in die Gesellschaft Jesu ein, die 
damals in den wichtigsten katholischen 
Residenzstädten Mittel- und Nord­
deutschlands ihre Residenzen und Kolle­
gien eingerichtet hatte. In Trier, Worms, 
Speyer, Würzburg, Köln und Paderborn 
lernte derjunge Beichtvater, Erzieher und 
Seelsorger die Not der Gefangenen und 
Gefolterten aus eigener Anschauung ken­
nen, bis er schließlich (1623-1626) als 
Philosophie- und dann als Moralprofes­
sor und Domprediger in Paderborn 
bestellt wurde. 
In seinen früheren Briefen hatte er seine 
Oberen beschworen, ihn nach Indien in 
die Mission zu schicken. Ihm war nicht 
beschieden, ein Franz Xaver zu werden. 
Seine Mission lag auf einem anderen 
Gebiet. 
Erzbischof Ferdinand von Köln beauf­
tragte ihn mit der Volksmission im West­
fälischen. In der Grafschaft Peine bei Hil­
desheim gelang es ihm, 26 Dörfer wieder 
dem katholischen Glauben zurückzufüh­
ren. Bei dieser Tätigkeit wurde 1629 ein 
Anschlag auf ihn ausgeführt. Schwer ver­
letzt und nur notdürftig versorgt, stieg er 
unter Assistenz des evangelischen Pfarrers 
auf die Kanzel. Er muß auf die Protestan­
ten mehr durch seine Liebenswürdigkeit 
und seinen Geist als durch Gewaltandro­
hung gewirkt haben. 
Aus seinen Briefen an adelige Damen wird 
seine Fähigkeit zur echten Glaubensüber-
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zeugung deutlich. 4 Übrigens arbeitete 
Spee viel in der religiösen Unterweisung 
von Frauen. Nach neueren Forschungen 
ist sein Güldenes Tugendbuch 1627 /28 
aus spirituellen Vorträgen entstanden, die 
ursprünglich vor religiösen Frauenge­
meinschaften zur heiligen Ursula in Köln 
gehalten wurden.5 Diese Schrift, die aus 
einer Sammlung von Liedern, Betrach­
tungen und Gebeten besteht, wurde von 
Romantikern geschätzt und steht bei Ger­
manisten hoch in Ehren. Darin versuchte 
er, in der Tradition der Exerzitien des heili­
gen lgnatius, das geistliche Leben in Glau­
be, Hoffnung und Liebe zu begründen. 
Als er mit seiner schweren Verletzung 
wochenlang zwischen Tod und Leben dar­
niederlag, schrieb er die Trutznachtigall, 6 

eine Sammlung geistlicher Lieder, die ihn 
für die Literaturgeschichte unsterblich 
machte. Seit Anfang der zwanziger Jahre 
hatte er geistliche Lieder verfaßt, die bis 
heute zum Bestandteil unserer Liederbü­
cher gehören: "Unüberwindlich starker 
Held, St. Michael", ,0 Heiland, reiß die 
Himmel auf~ "Zu Bethlehem geboren° 
u. a.; insgesamt finden sich 28 davon im 
heutigen ,,Gotteslob". 
Das deutsche Lied, zu Beginn der Refor­
mation von den Katholiken als "neugläu­
big0 gefürchtet und verfemt, wurde für 
Spee auch ein seelsorgliches Mittel, 
Zugang zu den Herzen der Menschen zu 
finden. 
Mittlerweile hatte jedoch die Hexenver­
folgung Formen und ein Ausmaß ange­
nommen, das jeden sensiblen und den­
kenden Menschen hätte beunruhigen 
müssen. Dem schöpferischen und wohl 
auch prophetisch begabten Spee wurde 
allmählich eine Ahnung zur Gewißheit, 

4 Klemens Honselmann, Nachrichten über den Aufenthalt P. Friedrichs von Spee in Paderborn, in: Westf. 
Zeitschrift 109 (1959) 363-368. 

5 Friedrich Spee, Güldenes Tugendbuch, hrsg. Anton Arens, Einsiedeln, Freiburg 1991. Einleitung: 20ff. 
Kritische Ausgabe: Hrsg. Theo G. M. van Oorschot, München 1968. 

6 Friedrich Svee. Trutznachti2all. hrs2. Gustave Otto Arlt. Reor. Halle/Saale 1967. 
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die ach Veröffentlichung drängte. ber- Austritt 1USs dem en Z.Uu bewegen. Da

kam aber eın Schwedeneinfall demgläubische und Von riegs- un! Seuchen-
angst gepeinigte Bauern hatten ach bedrängten Bekenner Zzu Hiltfe In öln
Hexenrichtern gerufen und ach Men- Zz1ng die jegsangst umn. So konnte God-
schenopfern verlangt.‘ Die Fürsten küm- Wın Nickel hneje]Aufsehen selinen Mit-
merten sichwenig die Greuel. DieJuri- bruderachIrier abschieben,
sten und Amtsleute Ja mıiıt Blindheit och als Professor der Heiligen chrif;
geschlagen, die Büttel ZTausam und hab- arbeiten durfte Bei der Pflege kranker
gjer1g, die Theologen fanatisch und tranzösischer Soldaten steckte elr sich mıit
dumm, die Beichtväter herzlos. Das der Seuche Al und starb 44jährig. egen
\  W  Jare die Beobachtungen Spees. In öln der Ansteckungsgefahr mußte aller
Jatfen in diesen Jahren Jesuiten In Eile begraben werden. rst 1980 entdeckte
Hexenprozesse der Stadtprominenz Vel- INan se1in rab wieder in der Jesuitenkir-

che VOI Irier.wickelt. Schon als Novize hatte Spee ın
Iriererlebt, wIıe daselbst eın stadtbekann-

il Die Empirie des ChristenterJurist, Bürgermeister und Universitäts-
rektor als Hexer verbrannt worden WAar. Ahnlich ansprechend wIıe sein Leben ist

auch pees Werk Seine Qualität äßt sichSpäter sollte schreiben, daß bei kei-
LIE der Frauen, die er als Beichtvater ZU schon daraus ablesen, daß auch heute
Scheiterhaufen begleiten mußte, Von och unmittelbar betroffen macht wWwWI1ıe
deren Schuld überzeugt gewesen cei.? wenige Werke der Weltliteratur. Wer die
Während insgeheim all seiner Kampf- Cautio Criminalis einmal ZUT and
schrift ber die Hexenprozesse schrieb, hat, legt sS1e nicht mehr
wurde er als Moralprofessor Paderborn chnell ZUr Seite Spee machte sSeıin Buch
abberuten. eine kritischen Ansichten 1 Instrument einen globalen
hatte er sicher auch VOL dem Auditorium Aberglauben, VON dem sich, WwWI1e schon
nicht verhehlt. wurde ach öln Vel- gesagt, damals LLUT allZ wenige freihalten

Da kam seın Buch Cautio criminalıs konnten. Gleichzeitig entwickelte aber
In einem ursprünglich utheri- 1n seinem beredten Plädoyer für die

schen Verlag in Rintelen heraus. Wahr- Menschlichkeit eın denkerisches Instru-
scheinlich hatte einer der Leser, denen mentar, dem Aberglauben Leibe zi

Spee seın Manuskript anvertraut hatte, rücken.
ohne direkten Auftrag dieses drucken las- Wenn WIr ach der uell Sehweise pees
serl. Das WaTr 1631 ınes der „männlich- fragen, die für T homasius unı! Leibniz
sten Bücher“ der Zeit, wIıe später vorbildlich werden sollte, können WIr
Leibniz!® na erregte einen Skandal. das Problem nicht durch Angabe eines
och deckte der Ordensgeneral den 1euen denkerischen Ansatzes jeder
Spee Da erschien 1632 eıne zweite, mıit Hinsicht verständlich machen. Ein Flui-
verschärfenden Zusätzen versehene Auft- dum Wahnwiiltz, Rechtsunsicherheit
lage. Nun riet der General dem zuständi- und Terror wird Ja nicht durch einen intel-

lektuellen Kniff zerstört .1} Wir dürfenSCn Provinzial Godwin Nickel, Spee ZU.

dub. XVI), 77Et
Emmy Rosenfeld, Friedrich Spee VOoImn Langenfeld. Eine ımme der üste, Berlin 1958, 276

dub. ]), 1€
Anton Arens, Tugendbuch, aaQ,

il Ich folge hier teilweise wörtlich inem schwer zugänglichen utsatz Gerhard inkler, Die Cautio CrM1-
minalis des Friedrich Dee. Stiftsevmn. Wilhlhering Ig 2423 hier: Off.
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die nach Veröffentlichung drängte. Aber­
gläubische und von Kriegs- und Seuchen­
angst gepeinigte Bauern hatten nach 
Hexenrichtern gerufen und nach Men­
schenopfern verlangt. 7 Die Fürsten küm­
merten sich wenig um die Greuel. Die Juri­
sten und Amtsleute waren mit Blindheit 
geschlagen, die Büttel grausam und hab­
gierig, die Theologen fanatisch und 
dumm, die Beichtväter herzlos. Das 
waren die Beobachtungen Spees. In Köln 
waren in diesen Jahren sogar Jesuiten in 
Hexenprozesse der Stadtprominenz ver­
wickelt. Schon als Novize hatte Spee in 
Trier erlebt, wie daselbst ein stadtbekann­
ter Jurist, Bürgermeister und Universitäts­
rektor als Hexer verbrannt worden war.8 

Später sollte er schreiben, daß er bei kei­
ner der Frauen, die er als Beichtvater zum 
Scheiterhaufen begleiten mußte, von 
deren Schuld überzeugt gewesen sei. 9 

Während er insgeheim an seiner Kampf­
schrift über die Hexenprozesse schrieb, 
wurde er als Moralprofessor in Paderborn 
abberufen. Seine kritischen Ansichten 
hatte er sicher auch vor dem Auditorium 
nicht verhehlt. Er wurde nach Köln ver­
setzt. Da kam sein Buch Cautio criminalis 
anonym in einem ursprünglich lutheri­
schen Verlag in Rintelen heraus. Wahr­
scheinlich hatte einer der Leser, denen 
Spee sein Manuskript anvertraut hatte, 
ohne direkten Auftrag dieses drucken las­
sen. Das war 1631. Eines der "männlich­
sten Bücher0 der Zeit, wie es später 
Leibniz10 nannte, erregte einen Skandal. 
Noch deckte der Ordensgeneral den P. 
Spee. Da erschien 1632 eine zweite, mit 
verschärfenden Zusätzen versehene Auf­
lage. Nun riet der General dem zuständi­
gen Provinzial Godwin Nickel, Spee zum 

7 CC (dub. XVI), S. 77ff. 
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Austritt aus dem Orden zu bewegen. Da 
kam aber ein Schwedeneinfall dem 
bedrängten Bekenner zu Hilfe. In Köln 
ging die Kriegsangst um. So konnte God­
win Nickel ohne viel Aufsehen seinen Mit­
bruder nach Trier abschieben, wo er sogar 
noch als Professor der Heiligen Schrift 
arbeiten durfte. Bei der Pflege kranker 
französischer Soldaten steckte er sich mit 
der Seuche an und starb 44jährig. Wegen 
der Ansteckungsgefahr mußte er in aller 
Eile begraben werden. Erst 1980 entdeckte 
man sein Grab wieder in der Jesuitenkir­
che von Trier. 

II. Die Empirie des Christen 

Ähnlich ansprechend wie sein Leben ist 
auch Spees Werk. Seine Qualität läßt sich 
schon daraus ablesen, daß es auch heute 
noch unmittelbar betroffen macht wie 
wenige Werke der Weltliteratur. Wer die 
Cautio Criminalis einmal zur Hand 
genommen hat, legt sie nicht mehr so 
schnell zur Seite. Spee machte sein Buch 
zum Instrument gegen einen globalen 
Aberglauben, von dem sich, wie schon 
gesagt, damals nur ganz wenige freihalten 
konnten. Gleichzeitig entwickelte er aber 
in seinem beredten Plädoyer für die 
Menschlichkeit ein denkerisches Instru­
mentar, um dem Aberglauben zu Leibe zu 
rücken. 
Wenn wir nach der neuen Sehweise Spees 
fragen, die für Thomasius und Leibniz 
vorbildlich werden sollte, so können wir 
das Problem nicht durch Angabe eines 
neuen denkerischen Ansatzes in jeder 
Hinsicht verständlich machen. Ein Flui­
dum von Wahnwitz, Rechtsunsicherheit 
und Terror wird ja nicht durch einen intel­
lektuellen Kniff zerstört. 11 Wir dürfen in 

8 Emmy Rosenfeld, Friedrich Spee von Langenfeld. Eine Stimme in der Wüste, Berlin 1958, 276. 
9 CC (dub. 1), S. lf. 
10 Vgl. Anton Arens, Tugendbuch, aaO, 19. 
11 Ich folge hier teilweise wörtlich einem schwer zugänglichen Aufsatz: Gerhard B. Winkler, Die Cautio cri­

minalis des Friedrich Snee. in: Stifts2Vmn. Wilherine: Je:. 62 (1972) 3-23. hier: 9ff. 
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einer Koppelung VO Empirie”“ und Ver- Diese Frage wird sich icht völlig eindeu-
nunf: und In ihrer entwaffnenden and- tig beantworten lassen. Denn Spee gZing s
abung durch Spee einen entscheidenden seiner Schrift zunächst, wıe schon
Punkt seiner Argumentationsweise und erwähnt, um eine praktische Reform des
seiner Wirkung sehen. Prozelßiwesens und um die praktische Hil-
Für ih; bestand demnach dieser Schlüssel fe £ür die gequälten Opfer. Diesem jel
ZUT Wirklichkeit zunächst em, ordnete Se1INe gesamte Argumentation
„Erfahrungswissen“” annte. Danach und auch die theoretischen Fragen unter.
interessjierten ihn einmal weder In der Argumentation selbst Z1ing ach
Theorien och Redensarten, sondern die Schul- und Rhetorenbrauch ohne Skrupel
konkreten leidenden Menschen, die ın auf die Denkvorstellungen seiner Leser
den Kerkern erlebte. Wenn die Ergebnisse ein, Ja o bereit, WEe':
dieser seiner „Erfahrung” einen duk- unschuldigen Angeklagten helfen konnte,
tionsschluß zuließen, gäbe ach ihm mit dialektischer Raffinesse und Schlag-
überhaupt keine Hexen.** Denn „in den fertigkeit den Spieß umzudrehen und
Kerkern“ hatte er noch eiıne angetroffen. scholastisch zZzu beweisen, daß die SaANZC
Methodisch beschränkt sich auf dieses Richterbrut besessen sel, nicht aber deren
Wissen. Dieses würde aber schon reichen, Opfer.”
wenigstens heilsamen Zweitel n dem In Dubium VI1146 forderte vom Für-
Hexenspuk zZzu wecken. sten die Kenntnisnahme der orgänge uSs
1er stellt sich die Frage, die schon Chri- Erfahrung unter schwerer Sünde Die
stian Thomasius” bei Spee sehr interes- Obrigkeit mMusse sich durch Anschauung
siert hatte und die Pamela Reilly VOLr einl- informieren, wIl1e Nan die Gefangenen
CI Zeit stellte, * die S1e allerdings ach behandelt und Was eine Folterung bedeu-
Abwägung der ründe negativ eant- te Spee forderte azu eine generelle
wortete nämlich Spee selbst mıit dem Sprachreinigung für den Juristenjargon.
ganzen Hexenwahn schon gebrochen Ein Fürst, der die „notitla experimentalis“
hatte nicht pflegte, ber kein Erfahrungs-

Feyerabend, Wie wird mMan ein braver Empirist? Ein Aufı ZUT Toleranz der Erkenntnistheorie,
Erkenntnisprobleme der Naturwissenschaften. Jlexte Einführung In die Philosophie der Wissen-

schaft, Hrsg. Krüger, Köln, Berlin 1970, 302—355, hier: 302, Anm. und beginnt itische
Bemerkungen über inen naiven Empirismus mıit dem Hinweis, sich twa uch die Verfasser des
Hexenhammers auf ıne „Erfahrung“ berufen hätten Ich verdanke den inweis Herrn Prof. Dr.
Flasch, Bochum.

13 dub. VIIN), und notitia experimentalis.
14 dub. 1€. Diese Einleitung ist voller Skepsis („maleficos aliquos esse“), Ironie (irgendwelche „Zau-

erer mMuUsse schon geben beantwortet die Frage, ob „Hexen” gebe denn bei
Kemigius, Delrio und Bodin, die er SON|! Von Herzen verachtet und bekämpft), Problembewußtsein
„Curiosius”) und diplomatischer Vorsicht („non emere suspicari”, „NeC id sSine meritate negarı POS-

So kannAldaraus nichteintachschließen, SpeedenHexenglauben alssolchen überhauptnicht
verworten habe, Brück, 3I Sp.
Christian Thomasius, Hexenprozesse, aaO, Y 4, 40, 41 sagt dem Verfasser der Cautio criminalis, den
och nicht kennt, Klugheit nach, da seine Ansichten dissimuliert habe, nicht vorschnell „für inen
Atheisten“ gehalten werden und sich dadurch der Wirksamkeit se1ines Traktats zZzu berauben.

Reilly, Friedrichon Spe:  es Belief Witcheraft ome Deductions from the .Cautio Criminalis“, The
Modern LanguageReview54 (1959) 51—55, hier: „the first Dubium 1S plain tatement ofSpee’s Vliews .  &A
Ebd. 54 gibt s1ie jedoch ZU, Spee unter den Frauen, die den Kerkern vorfand, keine der Hexerei
zieh, €  er demnach wohl zwischen ıner  @ theoretischen Möglichkeit („bare possibility”) und den ftakti-
schen Erfahrungsdaten unterscheiden weiß.

dub. XJ),
dub. VIID 15—23
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einer Koppelung vom Empirieu und Ver­
nunft und in ihrer entwaffnenden Hand­
habung durch Spee einen entscheidenden 
Punkt seiner Argumentationsweise und 
seiner Wirkung sehen. 
Für ihn bestand demnach dieser Schlüssel 
zur Wirklichkeit zunächst in dem, was er 
"Erfahrungswissen"13 nannte. Danach 
interessierten ihn zuerst einmal weder 
Theorien noch Redensarten, sondern die 
konkreten leidenden Menschen, die er in 
den Kerkern erlebte. Wenn die Ergebnisse 
dieser seiner „Erfahrung" einen Induk­
tionsschluß zuließen, gäbe es nach ihm 
überhaupt keine Hexen.14 Denn „in den 
Kerkern" hatte er noch keine angetroffen. 
Methodisch beschränkt er sich auf dieses 
Wissen. Dieses würde aber schon reichen, 
wenigstens heilsamen Zweifel an dem 
Hexenspuk zu wecken. 
Hier stellt sich die Frage, die schon Chri­
stian Thomasius15 bei Spee sehr interes­
siert hatte und die Pamela Reilly vor eini­
ger Zeit stellte, 16 die sie allerdings nach 
Abwägung der Gründe negativ beant­
wortete: Ob nämlich Spee selbst mit dem 
ganzen Hexenwahn schon gebrochen 
hatte. 
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Diese Frage wird sich nicht völlig eindeu­
tig beantworten lassen. Denn Spee ging es 
in seiner Schrift zunächst, wie schon 
erwähnt, um eine praktische Reform des 
Prozeßwesens und um die praktische Hil­
fe für die gequälten Opfer. Diesem Ziel 
ordnete er seine gesamte Argumentation 
und auch die theoretischen Fragen unter. 
In der Argumentation selbst ging er nach 
Schul- und Rhetorenbrauch ohne Skrupel 
auf die Denkvorstellungen seiner Leser 
ein, ja er war sogar bereit, wenn er 
unschuldigen Angeklagten helfen konnte, 
mit dialektischer Raffinesse und Schlag­
fertigkeit den Spieß umzudrehen und 
scholastisch zu beweisen, daß die ganze 
Richterbrut besessen sei, nicht aber deren 
Opfer.17 

In „Dubium VIIl"18 forderte er vom Für­
sten die Kenntnisnahme der Vorgänge aus 
Erfahrung unter schwerer Sünde. Die 
Obrigkeit müsse sich durch Anschauung 
informieren, wie man die Gefangenen 
behandelt und was eine Folterung bedeu­
te. Spee forderte dazu eine generelle 
Sprachreinigung für den Juristenjargon. 
Ein Fürst, der die ,,notitia experimentalis" 
nicht pflegte, d. h. über kein Erfahrungs-

12 P. K. Feyerabend, Wie wird man ein braver Empirist? Ein Aufruf zur Toleranz in der Erkenntnistheorie, 
in: Erkenntnisprobleme der Naturwissenschaften. Texte zur Einführung in die Philosophie der Wissen­
schaft, Hrsg. L. Krüger, Köln, Berlin 1970, 302-355, hier: 302, Anm. 1 und Anm. 2 beginnt kritische 
Bemerkungen über einen naiven Empirismus mit dem Hinweis, daß sich etwa auch die Verfasser des 
Hexenhammers auf eine .Erfahrung" berufen hätten. - Ich verdanke den Hinweis Herrn Prof. Dr. Kurt 
Flasch, Bochum. 

13 CC (dub. VIII), S. 37 und S. 39: notitia experimentalis. 
14 CC (dub. I), S. lf. Diese Einleitung ist voller Skepsis (.maleficos aliquos esse"), Ironie (irgendwelche .Zau­

berer" müsse es schon geben - so beantwortet er die Frage, ob es .Hexen" gebe -, denn das lese man bei 
Remigius, Delrio und Bodin, die er sonst von Herzen verachtet und bekämpft), Problembewußtsein 
(.curiosius") und diplomatischer Vorsicht (.non temere suspicari", .nec id sine temeritate ... negari pos­
se"). So kann man daraus nicht einfach schließen, daß SpeedenHexenglauben als solchen überhaupt nicht 
verworfen habe, A. Brück, in: RGG, Bd. 3, Sp. 309. 

15 Christian Thomasius, Hexenprozesse, aaO, § 4, 40, 41 sagt dem Verfasser der Cautio criminalis, den er 
noch nicht kennt, Klugheit nach, da er seine Ansichten dissimuliert habe, um nicht vorschnell .für einen 
Atheisten• gehalten zu werden und sich dadurch der Wirksamkeit seines Traktats zu berauben. 

16 P. Reilly, Friedrich von Spee's Belief in Witchcraft: Some Deductions from the .Cautio Criminalis", in: The 
Modem Language Review 54 (1959)51-55, hier: 52: .thefirst Dubiumisa plainstatement of Spee'sviews". 
Ebd. 54 gibt sie jedoch zu, daß Spee unter den Frauen, die er in den Kerkern vorfand, keine der Hexerei 
zieh, daß er demnach wohl zwischen einer theoretischen Möglichkeit (.bare possibility") und den fakti­
schen Erfahrungsdaten zu unterscheiden weiß. 

17 CC (dub. XI), S. 48. 
18 CC (dub. VIIIl. S. 15-23. 
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wWissen verfügte, lernte nle, sich hinter den Autoritäten Erkenntnisprozeß
dem f£fachlichen Kauderwelsch tatsächlich zweitrangig.“” Denn die Anschauung
verberge. Die Anschauung würde dem brächte 1202 Gründe und Gesichtspunkte
Fürsten zeigen, die „phrases“”” der ei, die die jeweils zitierten utoren nicht
Prozeßordnung, wıe Spee s1e nte, mıiıt berücksichtigen konnten. Nur We!: diese
der Wirklichkeit ar nichts zZu hätten. ın der Lage waären, die Ergebnisse der
So laute eine beliebte Phrase, wenn ein euen Erkenntnisquelle ihre Argumen-
Gefangener als Folge der Peinigungen 1mM tation einzuarbeiten, könne mMan ihnen
Kerker starb, der Teufel habe ihm das folgen.
Genick umgedreht. Man brauche jedoch Empirie allein reiche jedoch ZUT[T Argu-
bei einiger Erfahrung eın Arzt se1in, mentation och nicht AQus., Denn auch die

Folterknechte mıit ihren Nadel- und Was-meinte Spee, um feststellen Zkönnen, ob
die Halswirbel gebrochen selien der serproben beriefen sich auf „Erfahrun-
nicht.“ Die Juristen gebrauchten solche gen“.  u24 uch der Pöbel In seiner täglichen
Redensarten, weil S1e verbergen müßten, Hexenangst habe selıne „Erfahrungen“,

ebenso wI1e sich die Verfasser desdaß das Urteil für einen Schauprozeß
schon Von vornherein festläge. Hexenhammers“* auf spezifische „Erfah-
Spee rechnete auch mıiıt den beutehungri- rungen‘ ıIn Deutschland beriefen.
geCcn un:demblutgierigen Pöbel ab, beson-
ers aber auch mıit den sublimen Theolo- IIl Christlicher Hausverstand un!: die

Toleranz der ChristengCcn und Prälaten. Sie schwebten ın ihren
musealen Denkgebilden und ständischen Das „Hinabsteigen ın den Kerker“ forderte
Vorurteilen und kämen schuldbarer Spee VOT allem Von den höheren Stän-
Weise nicht ZUTr: eigentlichen Sachkennt- en;  26 Erfahrung brauche aber eın kriti-
n1s, die mMan LUr In den Kerkern lernen sches Regulativ. Das JTa für Spee die
Öönne. Von den Geistlichen machte €  er „rechte Vernunft“?7 1e ganze Cautio WAädI
auch die unerleuchteten TOMMeN nichtsalseınwerbenderAppell dieVer-
Geister“! verantwortlich, die falscher unft der Verantwortlichen. 1€e brauch-
Obrigkeitsgläubigkeit, mehr durch Eiter ten [1UT ihrem Hausverstand dem 50}  I5 14  15
als durch Wissenschaft,“ ZU[r Verfolgung COMMUNLIS der Aufklärer) zu folgen, dann
anstachelten. Er nahm bei seiner Argu- müßßßte jedermann die Widersinnigkeit der
mentatıion SCn einen bewährten Autor, Hexenprozesse einsehen.“* Kein mensch-
wIıe seinen Innsbrucker Mitbruder dam liches Gesetz und eın praäsumierter Übel-
Tanner, Hilfe, I1 1€e Sicherheit der stand se1 SO stringent, nicht 1€e
Gegner rAN erschüttern und S1e mıit 1  .  hrem „menschliche Vernuntftt“ und das darin
eigenen Autoritätendenken schlagen. Ausdruck kommende „Naturge-
ber VOT der einfachen Anschauung WUTFr- setz‘  429 den Vorrang hätte Von diesem

(dub.
(dub. XLI),
dub. XV),
dub. XV),
dub. VIN), Auctoritas sola multum probabilem, et sententiam aliquam reddit
dub. XLIID,

Feyerabend, Wie wird INan eın braver Empirist?, aaQ, 302, Anmx  &A 352428 dub. XV), „qui1 speculationibus SUlSs et musaeolo contentı altissima quiete gaudent.“
dub. 291#££

V eb. u.
dub. VID) 86F .Naturalis 1uUrıs . dub. V) „lex naturalis“.

Winkler / Friedrich Spee 

wissen verfügte, lernte nie, was sich hinter 
dem fachlichen Kauderwelsch tatsächlich 
verberge. Die Anschauung würde dem 
Fürsten zeigen, daß die "phrases"19 der 
Prozeßordnung, wie Spee sie nannte, mit 
der Wirklichkeit gar nichts zu tun hätten. 
So laute eine beliebte Phrase, wenn ein 
Gefangener als Folge der Peinigungen im 
Kerker starb, der Teufel habe ihm das 
Genick umgedreht. Man brauche jedoch 
bei einiger Erfahrung kein Arzt zu sein, 
meinte Spee, um feststellen zu können, ob 
die Halswirbel gebrochen seien oder 
nicht. 20 Die Juristen gebrauchten solche 
Redensarten, weil sie verbergen müßten, 
daß das Urteil für einen Schauprozeß 
schon von vornherein festläge. 
Spee rechnete auch mit den beutehungri­
gen und dem blutgierigen Pöbel ab, beson­
ders aber auch mit den sublimen Theolo­
gen und Prälaten. Sie schwebten in ihren 
musealen Denkgebilden und ständischen 
Vorurteilen und kämen so schuldbarer 
Weise nicht zur eigentlichen Sachkennt­
nis, die man nur in den Kerkern lernen 
könne. Von den Geistlichen machte er 
auch die unerleuchteten frommen 
Geister21 verantwortlich, die aus falscher 
Obrigkeitsgläubigkeit, mehr durch Eifer 
als durch Wissenschaft, 22 zur Verfolgung 
anstachelten. Er nahm bei seiner Argu­
mentation gern einen bewährten Autor, 
wie seinen lnnsbrucker Mitbruder Adam 
Tanner, zu Hilfe, um die Sicherheit der 
Gegner zu erschüttern und sie mit ihrem 
eigenen Autoritätendenken zu schlagen. 
Aber vor der einfachen Anschauung wür-

19 CC (dub. XVIII), S. 99. 
1.0 CC (dub. XLI), S. 29lff. 
21 CC (dub. XV), S. 67. 
22 CC (dub. XV), S. 66. 
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den Autoritäten im Erkenntnisprozeß 
zweitrangig. 23 Denn die Anschauung 
brächte neue Gründe und Gesichtspunkte 
bei, die die jeweils zitierten Autoren nicht 
berücksichtigen konnten. Nur wenn diese 
in der Lage wären, die Ergebnisse der 
neuen Erkenntnisquelle in ihre Argumen­
tation einzuarbeiten, könne man ihnen 
folgen. 
Empirie allein reiche jedoch zur Argu­
mentation noch nicht aus. Denn auch die 
Folterknechte mit ihren Nadel- und Was­
serproben beriefen sich auf „Erfahrun­
gen". 24 Auch der Pöbel in seiner täglichen 
Hexenangst habe seine „Erfahrungen': 
ebenso wie sich die Verfasser des 
Hexenhammers25 auf spezifische „Erfah­
rungen" in Deutschland beriefen. 

III. Christlicher Hausverstand und die 
Toleranz der Christen 

Das "Hinabsteigen in den Kerker" forderte 
Spee vor allem von den höheren Stän­
den;26 Erfahrung brauche aber ein kriti­
sches Regulativ. Das war für Spee die 
„rechte Vernunft"27. Die ganze Cautio war 
nichts als ein werbender Appell an die Ver­
nunft der Verantwortlichen. Sie brauch­
ten nur ihrem Hausverstand (dem sensus 
communis der Aufklärer) zu folgen, dann 

. müßte jedermann die Widersinnigkeit der 
Hexenprozesse einsehen. 28 Kein mensch-

. liches Gesetz und kein präsumierter Übel­
stand sei so stringent, daß nicht die 
„menschliche Vernunft" und das darin 
zum Ausdruck kommende „Naturge­
setz"29 den Vorrang hätte. Von diesem 

23 CC (dub. VIII), S. 22. Auctoritas sola non multum probabilem, et tutam sententiam aliquam reddit. 
24 CC (dub. XLIII), S. 293ff. 
25 Vgl. P. K. Feyerabend, Wie wird man ein braver Empirist7, aaO, 302, Anm. 2. 
26 CC (dub. XV), S. 66: .qui speculationibus suis et musaeolo contenti altissima quiete gaudent." 
27 CC (dub. XLII), S. 291ff. 
28 Vgl. ebd. u. a. 
29 CC Cdub. XVID. S. 86f.: .Naturalis iuris .. .". CC Cdub. Vl. S. 9: .lex naturalis". 
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Naturgesetz, das, wIıIe esagt, durch „den Dutzend Kapitel hinweg”® sehr bewußt
Spruch der Vernunft“ auf uns komme, eine zyklisch immerwiederkehrende Aus-
gäbe keine Ausnahme. Dasgalt für Spee Jegung der Parabel VO: Unkraut unter
zunächstwieder konkret für das Recht der dem Weizen (Mt 13, zZzu zel-
Angeklagten auf eine faire und ungehin- gEN, daß Duldung, Toleranz und orge
derte Verteidigung VOT Gericht. Er appel- VOT der möglichen Bestrafung Unschuldi-
lierte demnachzdie Vernunft als die letz- ger auf Christus zurückgingen und seinem
te nstanz dort, die Gesellschaft durch Geist entsprächen.“
einen abergläubischen Wahn 1n einen Für das heutige rechtsstaatliche Empfin-
Zustand der Rechtsunsicherheit und den erscheint esS selbstverständlich, daß
damit auch seiner Ansicht ach den 1al  n einem Strafprozeß lieber riskiert,
Rand der Selbstauflösung geraten sel. daß eın Schuldiger durch die Maschen des
Vor diesem TIribunal der Vernunft werde Gesetzes geht, als daß Unschuldige leicht-
nicht Nverlogener Fachjargon entlarvt, fertigverurteilt werden. Spee mußte dage-
sondern auch eın nalver Mißbrauch der u35 emüuü-SCn Bibelstellen und ‚Christus

Wenn die Prozeßideologen Psalm- en, der die gute Saat sehr respektierte,
Verse wiıe „Hoffen sollen auf Dich, die Dei- daß CT, s1e nicht Z schädigen, befahl,
nen Namen kennen; denn Du verläßt lieberdasUnkrautwachsen lassen. Aus
nicht, die ich suchen Herr (Ps 9,11) als der Erfahrung wußte Spee, daß Unschul-
Beweis anführten, Gott werde schon nicht dige tatsächlich großer Zahl nach
zulassen, daß be diesen Prozessen ein seiner konkreten Erfahrung WaAadlIl

Unschuldiger sterbe, nahm sich die ausnahmslos Unschuldige) verurteilt
Mühe, Schritt für Schritt zeigen, wıe wurden: Daher widerspreche es dem
lächerlich und gemein eine Schritftausle- Evangelium, Hexenprozesse überhaupt zZzu

dieser Art sel.  3l Ebenso kritisiert führen.
den ideologischen Mißbrauch der Be: dieser Argumentation, bei der es dem
bekannten Obrigkeitsstelle Röm 13,1—6 Verfasser 1M Interesse der Menschlichkeit
Ahnlich akzeptierte wegen der Gefahr (und des Evangeliums) Nn die Anderung
des Justizmordes cht mehr die Anwen- von Rechtsstrukturen g1ing, Wal er sich
dung VONn 22,17, INan dürfe Zauberin- sofort des Einwandes seiner Leser gewiß:
C  E nicht Leben lassen.“® Was ist dann mit den Ketzern? ilt nicht
Wenn WITLT sagten, daß ©5 für Spee ann für S1e der gleiche Grundsatz der
den COMMON sSPNSPC seiner ern! und Toleranz? Spee verklausulierte seine Ant-
Erfahrung keine Appellationsinstanz wort gewohnter Weise: Das sSe1eıngül-
mehrgab, bedeutet das nicht, icht tiger FEinwand die Nevision der
auch das Schriftargument eiıne Rolle 1Im Hexenprozesse. Denn Was Häresie sel,
Ganzen seiner rhetorischen Beweisfüh- WI1SSe S ZUr Genüge den Dekreten

pielte So führte ber eın halbes der Konzilien. Bestünde aber dann och

dub. XVIN), rationis dictamen“.
31 (dub. X), waäare interessant zu wissen, ob dem Kritiker des Ih. bewußt WAar, sich

dieser törichten Argumentation Vorstellungen handelt, die Von der atavistischen Rechtsgepflogen-
heit des Ordals stammen. Die Folter als Mittel der Wahrheitsfindung sollte das als abergläubisch und bar-
barisch empfundene Gottesurteil ersetzen. 1234 Dekretalen Gregor Nottarp, „Gottesurteil”, in

2, Sp.
dub. VI/ und
(dub. XII bis XVI), 55—7/8 Besonders: dub. S7Et
dub. XIV), Ssummıis legislatoris
dub. IV) „legifer nOoster Christus sancıviıt. Nnon evellenda zızanla

og eb  7 „1in Evangelio Christi reperio .
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Naturgesetz, das, wie gesagt, durch ,,den 
Spruch der Vernunftu3o auf uns komme, 
gäbeeskeineAusnahme. Das galt für Spee 
zunächst wieder konkret für das Recht der 
Angeklagten auf eine faire und ungehin­
derte Verteidigung vor Gericht. Er appel­
lierte demnach an die Vernunft als die letz­
te Instanz dort, wo die Gesellschaft durch 
einen abergläubischen Wahn in einen 
Zustand der Rechtsunsicherheit und 
damit auch seiner Ansicht nach an den 
Rand der Selbstauflösung geraten sei. 
Vor diesem Tribunal der Vernunft werde 
nicht nur verlogener Fachjargon entlarvt, 
sondern auch ein naiver Mißbrauch der 
Bibel. Wenn die Prozeßideologen Psalm­
versewie "Hoffen sollen auf Dich, die Dei­
nen Namen kennen; denn Du verläßt 
nicht, die Dich suchen Herr" (Ps 9,11) als 
Beweis anführten, Gott werde schon nicht 
zulassen, daß bei diesen Prozessen ein 
Unschuldiger sterbe, so nahm er sich die 
Mühe, Schritt für Schritt zu zeigen, wie 
lächerlich und gemein eine Schriftausle­
gung dieser Art sei. 31 Ebenso kritisiert er 
den ideologischen Mißbrauch der 
bekannten Obrigkeitsstelle Röm 13,1-6. 
Ähnlich akzeptierte er wegen der Gefahr 
des Justizmordes nicht mehr die Anwen­
dung von Ex 22,17, man dürfe Zauberin­
nen nicht am Leben lassen. 32 

Wenn wir sagten, daß es für Spee gegen 
den common sense seiner Vernunft und 
Erfahrung keine Appellationsinstanz 
mehr gab, so bedeutet das nicht, daß nicht 
auch das Schriftargument eine Rolle im 
Ganzen seiner rhetorischen Beweisfüh­
rung spielte. So führte er über ein halbes 

30 CC (dub. XVII), S. 87 .• rectae rationis dictamen•. 
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Dutzend Kapitel hinweg33 sehr bewußt 
eine zyklisch immer wiederkehrende Aus­
legung der Parabel vom Unkraut unter 
dem Weizen (Mt 13, 24-31), um zu zei­
gen, daß Duldung, Toleranz und Sorge 
vor der möglichen Bestrafung Unschuldi­
ger auf Christus zurückgingen und seinem 
Geist entsprächen. 34 

Für das heutige rechtsstaatliche Empfin­
den erscheint es selbstverständlich, daß 
man in einem Strafprozeß lieber riskiert, 
daß ein Schuldiger durch die Maschen des 
Gesetzes geht, als daß Unschuldige leicht­
fertig verurteilt werden. Speemußtedage­
gen Bibelstellen und "Christusu35 bemü­
hen, der die gute Saat so sehr respektierte, 
daß er, um sie nicht zu schädigen, befahl, 
lieber das Unkraut wachsen zulassen. Aus 
der Erfahrung wußte Spee, daß Unschul­
dige tatsächlich in großer Zahl (nach 
seiner konkreten Erfahrung waren es 
ausnahmslos Unschuldige) verurteilt 
wurden: Daher widerspreche es dem 
Evangelium, Hexenprozesse überhaupt zu 
führen. 
Bei dieser Argumentation, bei der es dem 
Verfasser im Interesse der Menschlichkeit 
(und des Evangeliums) um die Änderung 
von Rechtsstrukturen ging, war er sich 
sofort des Einwandes seiner Leser gewiß: 
Was ist dann mit den Ketzern? Gilt nicht 
dann für sie der gleiche Grundsatz der 
Toleranz? Spee verklausulierte seine Ant­
wort in gewohnter Weise: Das sei kein gül­
tiger Einwand gegen die Revision der 
Hexenprozesse. Denn was Häresie sei, 
wisse man zur Genüge aus den Dekreten 
der Konzilien. Bestünde aber dann noch 

31 CC (dub. X), S. 40. Es wäre interessant zu wissen, ob es dem Kritiker des 17. Jh. bewußt war, daß es sich 
in dieser törichten Argumentation um Vorstellungen handelt, die von der atavistischen Rechtsgepflogen­
heit des Ordals stammen. Die Folter als Mittel der Wahrheitsfindung sollte das als abergläubisch und bar­
barisch empfundene Gottesurteil ersetzen. (1234 Dekretalen Gregor IX.) H. Nottarp, .Gottesurteil~ in: 
RGG, Bd. 2, Sp. 1807f. 

32 CC (dub. VI), S. 11 und S. 12. 
33 CC (dub. XII bis XVI), S. 55-78. Besonders: CC (dub. XIII), S. 57ff. 
34 CC (dub. XIV), S. 63: •... summis legislatoris .. .", ebd., S. 64: .in Evangelio Christi reperio". 
35 CC (dub. XIV). S. 3: .leirifer noster Christus sancivit. non evellenda esse zizania .. .". 
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eın Zweifel, ob 1an tatsächlich Häresie zugetan. Sie könnten sich daher VOT dem Elend der
VOT sich habe oder nicht, dann mMuUusSsse 1an Gefangenen nicht verschließen Nur subalterne

Offiziale könnten hart und unmenschlich se1ln, Für-auch diesem Fall ach dem ugnis des sten könnten das nicht Was die GefangenenAugustinus und desThomas, um denWei- meisten bedrücke, sel die Tatsache, s]ıie den
3 schonen, 1e evangeliengemäße Anblick des Fürsten missen müßten.“®
Toleranz ben.  36 Dieser Passus müßte Mit dieser 1m grundsätzlichen bejahenden
einer Geschichte des Toleranzgedankens Haltung konnte T sich leisten, die Träg-
beachtet werden. heit und den Leichtsinn der Fürsten, ihre
Für Friedrich Spee widersprach der Geist Verantwortungslosigkeit, mit der s1e aQus
der offenen ugen und wachen inne, des der Distanz mit Menschenleben spielten,
klugen Zusehens und emsigen Erfahrung- ihre mangelnde Humanität un! Gerech-
sammelns, des kritischen Urteils und des tigkeit und letztlich ihren Unfehlbarkeits-
berechtigten Zweifels, des klaren issens dünkel anzukreiden.” „Wenn viele
und der wägenden Vernunft keineswegs tüchtige und exzellente Fürsten mıit Feuer
dem eigentlichen INndes Evangeliums. Ja und Schwert die Hexen vorgingen,

fand fast nahtlos und unproblematisch onneOtt einen SC schwerwiegenden Irr-
den ogen VO alten römischen Rechts- wıeJustizmorde grausigen Ausma-
ideal der „Billigkeit” (aequitas naturalis), Bes nicht zulassen“, autete eıne verbreitete
das immerwiederVon den Richtern und Meinung.“ Spee, der Jesuit, rechnete mıt
den Gesetzen forderte,” milden Inn dem Kadavergehorsam der Untersu-
der Botschaft Chrristi. Die eben geschil- chungsrichter ab Wenn ihnen eın berech-
derte Weise einer Teuen Sicht Empirie tigter Zweifel an ihrer Vorgangsweise
und Katio Jegitimierte Spee seiner Kri- käme, wüßten sS1e LUr festzustellen: Sie
tik staatlichen wI1e kirchlichen hätten einen weilsen Fürsten, der werde
Bereich. Er bte S1e wiederum einer für sein Gewissen schon befragen: Er mOöge

charakteristischen We  1se. zusehen; ihnen obliege ZUu gehorchen.“
Spee warnte die Fürsten VOT einer sehr

Kadavergehorsam und konstruktive angenehmen Gattung VOoNn Beamten, die
Kritik horsamvorschützten, sich unpODU-
So tinden WITr der Cautio eine grund- läre Gewissensnot «Auf Spei-
sätzliche Bejahung, Ja einen genuinen chellecker, dienicht willens sejen, ihreige-
Respekt für den Fürsten. Das gilt auch (Gewissen gebrauchen, sel auch

ke: Verlaß. Sie selen auch derdann, \  V  VV  AJ  vVvenn ıN verschiedene Außerun-
cn als gezielte captatıo benevolentiae eigentlichen Ireue nicht fähig.“

Bei Spee spielte (wie och aum gesehenund eın kluges Appellieren die roß-
mut und die FEhre derhochadeligen Herren wurde) das vaterländische Motiv eine
auffaßt: wichtige Rolle Er schäme sich eines Vater-
Fürsten seljen für gewöhnlich uch gütig und Von landes, 1n dem SOIC eın Wahnwitz gedul-
Herzen aller Milde und christlichen Nächstenliebe det würde.“ Deutschland werde durch
36  36 dub. und

dub. IX), 36, dub. XVIJ), 7 f A,
dub. IX),
(dub. IX), 24—309: „An Principes liberent conscientiam S1 Parum 1psı solliciti, ArUumMnm iın

Oftficiales rejiclant?”
dub. IX),
(dub. IX), „Habemus conscientissımum Principem, 1pse viderit, INEeUM est parere.
(dub. XVIT), T7E
dub. I1), 3—D6, hier: nomine Germanorum pudet.“
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ein Zweifel, ob man tatsächlich Häresie 
vor sich habe oder nicht, dann müsse man 
auch in diesem Fall nach dem Zeugnis des 
Augustinus und des Thomas, um den Wei­
zen zu schonen, die evangeliengemäße 
Toleranz üben. 36 Dieser Passus müßte in 
einer Geschichte des Toleranzgedankens 
beachtet werden. 
Für Friedrich Spee widersprach der Geist 
der offenen Augen und wachen Sinne, des 
klugen Zusehens und emsigen Erfahrung­
sammelns, des kritischen Urteils und des 
berechtigten Zweifels, des klaren Wissens 
und der wägenden Vernunft keineswegs 
dem eigentlichen Sinn des Evangeliums. Ja 
er fand fast nahtlos und unproblematisch 
den Bogen vom alten römischen Rechts­
ideal der "Billigkeit# (aequitas naturalis), 
das erimmerwiedervon den Richtern und 
den Gesetzen forderte, 37 zum milden Sinn 
der Botschaft Christi. Die eben geschil­
derte Weise einer neuen Sicht in Empirie 
und Ratio legitimierte Spee zu seiner Kri­
tik am staatlichen wie am kirchlichen 
Bereich. Er übte sie wiederum in einer für 
ihn charakteristischen Weise. 

IV. Kadavergehorsam und konstruktive 
Kritik 
So finden wir in der Cautio eine grund­
sätzliche Bejahung, ja einen genuinen 
Respekt für den Fürsten. Das gilt auch 
dann, wenn man verschiedene Äußerun­
gen als gezielte captatio benevolentiae 
und ein kluges Appellieren an die Groß­
mut und die Ehre der hochadeligen Herren 
auffaßt: 
Fürsten seien für gewöhnlich auch gütig und von 
Herzen aller Milde und christlichen Nächstenliebe 

36 CC (dub. XIII), S. 58 und S. 59. 
37 CC (dub. IX), S. 36, (dub. XVI), S. 74, S. 82 u. a. 
38 CC (dub. IX), S. 26. 
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zugetan. Sie könnten sich daher vor dem Elend der 
Gefangenen nicht verschließen ... Nur subalterne 
Offiziale könnten hart und unmenschlich sein, Für­
sten könnten das nicht ... Was die Gefangenen am 
meisten bedrücke, sei die Tatsache, daß sie den 
Anblick des Fürsten missen müßten.38 

Mit dieser im grundsätzlichen bejahenden 
Haltung konnte er es sich leisten, die Träg­
heit und den Leichtsinn der Fürsten, ihre 
Verantwortungslosigkeit, mit der sie aus 
der Distanz mit Menschenleben spielten, 
ihre mangelnde Humanität und Gerech­
tigkeit und letztlich ihren Unfehlbarkeits­
dünkel anzukreiden. 39 "Wenn so viele 
tüchtige und exzellente Fürsten mit Feuer 
und Schwert gegen die Hexen vorgingen, 
könne Gott einen so schwerwiegenden Irr­
tum wie Justizmorde so grausigen Ausma­
ßes nicht zulassenu, lautete eine verbreitete 
Meinung. 40 Spee, der Jesuit, rechnete mit 
dem Kadavergehorsam der Untersu­
chungsrichter ab. Wenn ihnen ein berech­
tigter Zweifel an ihrer Vorgangsweise 
käme, wüßten sie nur festzustellen: Sie 
hätten einen weisen Fürsten, der werde 
sein Gewissen schon befragen: Er möge 
zusehen; ihnen obliege es zu gehorchen. 41 

Spee warnte die Fürsten vor einer sehr 
angenehmen Gattung von Beamten, die 
Gehorsam vorschützten, um sich unpopu­
läre Gewissensnot zu ersparen. Auf Spei­
chellecker, die nicht willens seien, ihr eige­
nes Gewissen zu gebrauchen, sei auch 
sonst kein Verlaß. Sie seien auch der 
eigentlichen Treue nicht fähig. 42 

Bei Spee spielte (wie noch kaum gesehen 
wurde) das vaterländische Motiv eine 
wichtige Rolle. Er schäme sich eines Vater­
landes, in dem solch ein Wahnwitz gedul­
det würde. 43 Deutschland werde durch 

39 CC (dub. IX), S. 24-39: .An Principes sat liberent conscientiam si parum ipsi solliciti, carum omnem in 
Officiales suos rejiciant7" 

4° CC (dub. IX), S. 30. 
41 CC (dub. IX), S. 32: .Habemus conscientissimum Principem, ipse viderit, meum est parere." 
42 CC (dub. XVI), S. 77f. 
43 CC (dub. II), S. 3-6, hier: 6: .me nomine Germanorum pudet." 
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die Hexenprozesse bei seinen Nachbarn Dabei scheute er sich nicht, gemeinste
ZUmMm Gespött. Andere Länder wI1e talien Motive wIıe die Gier ach Kopfgeldern
un: Spanien selen 1n diesem Punkt je] und VOT allem den religiösen Fanatismus
kritischer.“* Der Vertasser hielt diese letz- anzukreiden. Diese Priester sollten mehr

Beobachtung einfach fest, ohne auf die Wissen als Fifer zeigen.” Nicht jeder
unterschiedlichen Voraussetzungen „impetus” bedeute schon Tugend.” Die
religions- und kulturgeschichtlicher Art Ordensoberen machte €  8 verantwortlich,
bei den romanischen Ländern einzuge- daß SIe fanatische, unerleuchtete und
hen. Es War ihm CNUS, einfach auch abergläubische Priester für d  1ese heikle
den patriotischen Ehrgeiz der Fürsten Zu Aufgabe abordneten.“* Er bedauerte das
appellieren. Versagen der kirchlichen Stellen auch des-
Wenn Spee 1im Zusammenhang mıit den halb, weil er paradoxerweise 1m religiösen
Hexenprozessen kirchliche Kre  1se kriti- „Eitfer‘ das FEnde der eigentlichen Fröm-
sierte, W.  Jar zunächst kennzeichnend, migkeit kommen sah „So schlittern WIT
daß nicht die offiziellen kirchlichen hinein In den Atheismus“ Keiner Wage
Dokumente angriff. Es ist auffällig, daß es mehr, einen Rosenkranz Zu beten der

den Hexenhammer IUr ganz beiläu- täglich ZUT Messe gehen. Denn seine
könnefig erwähnte. Er kritisierte jedoch Frömmigkeit ihn verdächtig

durchgehend Autoren wWwIe den Jesuiten machen. Die Spitzel der Hexengerichte
Martin Antonio Delrio (1551—1608)* fänden sich den Kirchen ein, nicht aber,
oder den Jesuitenschüler Petrus Binsfeld um zZzu beten, sondern n verdächtige
(ca 1550  59 Beide machte er Opfer aufzuspüren.
lächerlich und stellte die gefährliche Spees Kirchenkritik hat den gleichen
Widersinnigkeit ihrer Schriften dar. Im unmittelbaren Charakter wWwIe seine sonst1-
übrigen prange: Pr die Taktlosigkeit der gen kritischen Außerungen: Es Waren

Hexenbeichtväter die physischen seine persönlichen Erlebnisse, auf die T
Folter och die geistige hinzufügten.“ reaglerte. Für .  hn bestand die konkrete

(dub. XV)
45 Spee den Gründen nicht nach, =  ® die Hexenprozesse weithin ine Angelegenheit jener Völker

wWarel, die auf keltische und germanische Religionsvorstellungen zurückzuschauen hatten In den italie-
nischsprechenden eilen Italiens fehlte VvVon seiten der Bevölkerungdie volksreligiöseResonanz fürHexen-
pwiıie sie Norden In protestantischen wIlIe in katholischen ‚bieten üblich Ware!l Spee hatte
uch erkannt, es vielfach uch die abergläubische Angst der bäuerlichen Bevölkerung WAarT, die sich
VCHexenrichtern Hilfeversprach. dub. XVI), 7E anssen, Geschichte deutschen Volkes,
aaOQ,

dub.
Von spanischen Eltern 1551 In Antwerpen geboren, polyglott, hochgebildet, gelangte durch seine „D:  15-
quisitiones magicae, Löwen 1599, traurıger Berühmtheit. Duhr, Die Stellung der Jesuiten, aaOQ, 30ft

dub. IIN), u. d.
Zögling des Germanicums (1570—1576), Weihbischof (1580) und Generalvikar vVon Trier, persönlich
angeblich „tromm und gelehrt“ Duhr, Die Stellung der esuiten, aaO, 29), LTU| durch seinen 1589 in

49
Irier erschienenen Hexentraktat ZUur Verschärfung der Hexenfrage bei dub. X), 30f£f

dub. XXX),
dub. ]), p * elo scientiam dub. VIJ), „Sie hielten gemeinsame Freßgelage VOIN

Blute der Armen.
51 dub. ]), „Non MNIıS mpetus virtute est, 11 et quidem natura solum.

(dub. XXX), 207
53 dub. 1 '/ ad impletatem et atheismum viam facimus“. Diese Argumentation mit dem

„Atheismus“ ist insofern kennzeichnend, als Thomasius bekanntlich Vom Verfasser der Cautio 1701
schreibt, eT habe den Hexenglauben deshalb nicht offen Von sich gewılesen, weil nicht wollte, 1a3n

des „Atheismus“ ziehe: Thomasius, Über die Hexenprozesse, aaOQ, A und also, Spee dreht
vornherein den Spieß indem © die Hexeniäger als Wegbereiter des „Atheismus“ hinstellt.
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die Hexenprozesse bei seinen Nachbarn 
zum Gespött. Andere Länder wie Italien 
und Spanien seien in diesem Punkt viel 
kritischer. 44 Der Verfasser hielt diese letz­
te Beobachtung einfach fest, ohne auf die 
unterschiedlichen Voraussetzungen 
religions- und kulturgeschichtlicher Art 
bei den romanischen Ländern einzuge­
hen. 45 Es war ihm genug, einfach auch an 
den patriotischen Ehrgeiz der Fürsten zu 
appellieren. 
Wenn Spee im Zusammenhang mit den 
Hexenprozessen kirchliche Kreise kriti­
sierte, so war es zunächst kennzeichnend, 
daß er nicht die offiziellen kirchlichen 
Dokumente angriff. Es ist auffällig, daß er 
sogar den Hexenhammer nur ganz beiläu­
fig erwähnte. 46 Er kritisierte jedoch 
durchgehend Autoren wie den Jesuiten 
Martin Antonio Delrio (1551-1608)47 

oder den Jesuitenschüler Petrus Binsfeld 
(ca. 1550-1598).48 Beide machte er 
lächerlich und stellte die gefährliche 
Widersinnigkeit ihrer Schriften dar. Im 
übrigen prangerte er die Taktlosigkeit der 
Hexenbeichtväter an, die zur physischen 
Folter noch die geistige hinzufügten. 49 

44 CC (dub. XV), S. 71. 
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Dabei scheute er sich nicht, gemeinste 
Motive wie die Gier nach Kopfgeldern 
und vor allem den religiösen Fanatismus 
anzukreiden. Diese Priester sollten mehr 
Wissen als Eifer zeigen. so Nicht jeder 
"impetus" bedeute schon Tugend.51 Die 
Ordensoberen machte er verantwortlich, 
daß sie fanatische, unerleuchtete und 
abergläubische Priester für diese heikle 
Aufgabe abordneten. 52 Er bedauerte das 
Versagen der kirchlichen Stellen auch des­
halb, weil er paradoxerweise im religiösen 
"Eifer" das Ende der eigentlichen Fröm­
migkeit kommen sah: "So schlittern wir 
hinein in den Atheismus". 53 Keiner wage 
es mehr, einen Rosenkranz zu beten oder 
täglich zur Messe zu gehen. Denn seine 
Frömmigkeit könne ihn verdächtig 
machen. Die Spitzel der Hexengerichte 
fänden sich in den Kirchen ein, nicht aber, 
um zu beten, sondern um verdächtige 
Opfer aufzuspüren. 
Spees Kirchenkritik hat den gleichen 
unmittelbaren Charakter wie seine sonsti­
gen kritischen Äußerungen: Es waren 
seine persönlichen Erlebnisse, auf die er 
reagierte. Für ihn bestand die konkrete 

45 Spee ging den Gründen nicht nach, warum die Hexenprozesse weithin eine Angelegenheit jener Völker 
waren, die auf keltische und germanische Religionsvorstellungen zurückzuschauen hatten. In den italie­
nisch sprechenden Teilen Italiens fehlte vonseiten der Bevölkerungdievolksreligiöse Resonanz für Hexen­
prozesse, wie sie im Norden in protestantischen wie in katholischen Gebieten üblich waren. Spee hatte 
auch erkannt, daß es vielfach auch die abergläubische Angst der bäuerlichen Bevölkerung war, die sich 
von Hexenrichtern Hilfe versprach. CC (dub. XVI), S. 77f. Vgl. J. Janssen, Geschichte d. deutschen Volkes, 
aaO, 497ff. 

46 CC (dub. XVIII), S. 93. 
47 Von spanischen Eltern 1551 in Antwerpen geboren, polyglott, hochgebildet, gelangte er durch seine .Dis­

quisitiones magicae•, Löwen 1599, zu trauriger Berühmtheit. B. Duhr, Die Stellung der Jesuiten, aaO, 39ff. 
CC (dub. 111), S. 7 u. a. 

48 Zögling des Germanicums (1570-1576), Weihbischof (1580) und Generalvikar von Trier, persönlich 
angeblich .fromm und gelehrt" (B. Duhr, Die Stellung der Jesuiten, aaO, 29), trug durch seinen 1589 in 
Trier erschienenen Hexentraktat zur Verschärfung der Hexenfrage bei. CC (dub. X), S. 39ff u. a. 

49 CC (dub. XXX), S. 188ff. 
50 CC (dub. I), S. 2: •... zelo scientiam .. ." CC (dub. VII), S. 33: .Sie hielten gemeinsame Freßgelage vom 

Blute der Armen." 
51 CC (dub. I), S. 2: .Non omnis impetus a virtute est, nam et quidem a natura solum." 
52 CC (dub. XXX), S. 207. 
53 CC (dub. VIII), S. 18, •... ad impietatem et atheismum viam facimus•. Diese Argumentation mit dem 

.Atheismus• ist insofern kennzeichnend, als Thomasius bekanntlich vom Verfasser der Cautio 1701 
schreibt, er habe den Hexenglauben deshalb nicht offen von sich gewiesen, weil er nicht wollte, daß man 
ihn des .Atheismus• ziehe: C. Thomasius, Über die Hexenprozesse, aaO, 40 und 41. D. h. also, Spee dreht 
von vornherein den Soieß um. indem er die Hexeniäizer als Weizbereiter des .Atheismus• hinstellt. 



Winkler Friedrich Spee 305

Kirche Aaus seinen Ordensbrüdern 1n Köln dem Dreißigjährigen Krieg un
un aderborn Sein Kampf richtete sich Ende des Jh dämmerte es katholischen
auch wiederum konkret Einrich- Fürsten wI1e evangelischen Philosophen
tungen, die dringend der AÄnderung und Rechtsgelehrten, daß Strafvollzug
bedurtten. Immer hatte den konkreten 1 allgemeinen und den Hexenprozes-
leidenden Menschen VOT sich, für den C111 17 besonderen etwas nicht stimmen
argumentierte, litt un kämpfte. Seine könne. In cdieser eıt lasen ein Philipp VO

Sensibilität für Mißstände, Verdummung Schönborn, Fürstbischof VO Würzburg,
und Aberglauben, für Gemeinheit, Entar- der Philosoph Leibniz un der Rechtsre-
tung un Lüge WarTr gerade deshalb oroß, former Christian Thomasius mit Staunen
weil c7 Aus einer TOMMeN Weltbejahung die Schritten des his dahin fast unbekann-
heraus die Gesellschaft, ihre Menschen ten Jesuiten. Sie ühlten sich durch S1e In
und ihre Ordnung grundsätzlich annahm. ihren eigenen aufgeklärten Bestrebungen

bestärkt. Hundert Jahre ach Spee WUT-
Schluß den L11UT mehr vereinzelt Menschen cn
Abschließend ostellt sich die rage, Was vermeintlicher Hexerei verbrannt. Spee
Spee durch Leben und Werk bewirken konnte durch se1n Lebenswerk weder den

Hexenwahn überwinden och die Hexen-vermochte. Obertlächlich gesehen WarTr

der Ertrag se1nes Zeugnisses gering Seine verfolgung verhindern. Was VO  m ihm
Bücher zirkulierten ZWaT 1n Ratsstuben, bleibt, ist se1in mutıges Zeugnis, se1in klarer
Studierzimmern und Fürstenhöten. Verstand un: se1ine christliche Liebe
ber och Jahrzehnte ach seiInem Tod den Armsten. [ )Dieses Zeugnis wird die
un dem stillen Begräbnis brannten die Jahrhunderte überdauern wI1e seine

Lieder.Hexenfeuer, wutete der Wahn rst ach

Kın Mann pragt se1ıne eı1ıt
Jean LeclercqDPFRNHARD Bernhard VON ClaırvauxVONCLAIRVAUAXA „Der Verfasser, Luxemburger Benediktiner,

Fın Mannn prägt seine Zeit Herausgeber der kritischen Ausgabe der er
des ernnar! ist derzeıt 'ohl der este
Kenner der Gedankenwe des großen /ister-

31 L ebensbild Jezn MC( zıienserabtes, nacC em eın Zeıutalter benannt
wurde. Der Verfasser konziıpiert seın uch 1Im
wesentliıchen In Wel Teılen, einem b10O-
graphischen, der ernhar:': 1Im ewegten Kontext
der Geschichte Se1INESs Zeıtalters darstellt, und
einem, der den | eser mıiıt den wichtigsten
Themen seıner Schriften vertraut MaCcC
[)Das uch ist auf jeden Fall anregend, Aazu
lehrreich und gescheit. Es ist einer breıiten
] eserschaft empfehlen.“
(Dıe eıt 1im uC|
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Kirche aus seinen Ordensbrüdern in Köln 
und Paderborn. Sein Kampf richtete sich 
auch wiederum konkret gegen Einrich­
tungen, die dringend der Änderung 
bedurften. Immer hatte er den konkreten 
leidenden Menschen vor sich, für den er 
argumentierte, litt und kämpfte. Seine 
Sensibilität für Mißstände, Verdummung 
und Aberglauben, für Gemeinheit, Entar­
tung und Lüge war gerade deshalb so groß, 
weil er aus einer frommen Weltbejahung 
heraus die Gesellschaft, ihre Menschen 
und ihre Ordnung grundsätzlich annahm. 

Schluß 

Abschließend stellt sich die Frage, was 
Spee durch Leben und Werk zu bewirken 
vermochte. Oberflächlich gesehen war 
der Ertrag seines Zeugnisses gering. Seine 
Bücher zirkulierten zwar in Ratsstuben, 
Studierzimmern und an Fürstenhöfen. 
Aber noch Jahrzehnte nach seinem Tod 
und dem stillen Begräbnis brannten die 
Hexenfeuer, wütete der Wahn. Erst nach 
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dem Dreißigjährigen Krieg und gegen 
Ende des 17. Jh. dämmerte es katholischen 
Fürsten wie evangelischen Philosophen 
und Rechtsgelehrten, daß am Strafvollzug 
im allgemeinen und an den Hexenprozes­
sen im besonderen etwas nicht stimmen 
könne. In dieser Zeit lasen ein Philipp von 
Schönborn, Fürstbischof von Würzburg, 
der Philosoph Leibniz und der Rechtsre­
former Christian Thomasius mit Staunen 
die Schriften des bis dahin fast unbekann­
ten Jesuiten. Sie fühlten sich durch sie in 
ihren eigenen aufgeklärten Bestrebungen 
bestärkt. Hundert Jahre nach Spee wur­
den nur mehr vereinzelt Menschen wegen 
vermeintlicher Hexerei verbrannt. Spee 
konnte durch sein Lebenswerk weder den 
Hexenwahn überwinden noch die Hexen­
verfolgung verhindern. Was von ihm 
bleibt, ist sein mutiges Zeugnis, sein klarer 
Verstand und seine christliche Liebe zu 
den Ärmsten. 
Jahrhunderte 
Lieder. 

Dieses Zeugnis wird die 
überdauern wie seine 
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Bernhard von Clairvaux 
,,Der Verfasser, Luxemburger Benediktiner, 
Herausgeber der kritischen Ausgabe der Werke 
des hl. Bernhard, ist derzeit wohl der beste 
Kenner der Gedankenwelt des großen Zister­
zienserabtes, nach dem ein Zeitalter benannt 
wurde. Der Verfasser konzipiert sein Buch im 
wesentlichen in zwei Teilen, einem bio­
graphischen , der Bernhard im bewegten Kontext 
der Geschichte seines Zeitalters darstellt, und 
einem, der den Leser mit den wichtigsten 
Themen seiner Schriften vertraut macht . . . 
Das Buch ist auf jeden Fall anregend , dazu 
lehrreich und gescheit. Es ist einer breiten 
Leserschaft zu empfehlen." 
(Die Zeit im Buch) 
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